
Menschen bzw. die andere Gruppe
angewiesen als dieser/diese auf
ihn.

merkt hatte, dass er inzwischen stârker
war Nun warendie gleichen Rollen anders
verteilt.

Auch in Institutionen mit sehr ungleicher
Machtverteilung - etwa in Gefângnissen -
sind auch die Mâchtigeren - i. d. R. die
Wàrter - von den wenigerMâchtigen - den
Insassen - abhangig, allerdings weniger
alsjene von diesen. Den Wôrtern ist eben
nicht gleichgultig, ob die Gefangenen ko-
operieren v. à.

" Die Verteilung von Macht ist nicht
statisch, sondern sic kann sich ver-
andern. Die Veranderungen
kônnen sehr unterschiedliche Ur-
sachen haben, und viele dieser Ur-
sachen werden nur deutlich, wenn
die Beziehungen in den Zusam-
menhângen des sic umgebenden
Geflechtes betrachtet werden. Ei-
nige der Grùnde fur Veranderun-
gen der Machtbalance kônnen als
langfristig wirkende, cine ganze
Gesellschaft umfassende Entwick-
lungstendenzen beschrieben wer-
den. So gibt es viele Hinweise dar-
auf, dass sich die Machtunter-
schiede zwischen Mânnern und
Frauen oder zwischen Erwachse-
nen und Kindern in unserer Gesell-
schaft in den letzten Jahrzehnten
verringert haben, ohne allerdings
aufgehoben worden zu sein (vgl.
van Stolk/Wouters, 1987; du Bois-
Reymondu.a., 1994).

" Machtbalancen kônnen elastisch
sein, sich kurzfristig ândern oder
auch relativ stabil bleiben und sich
nur über lange Zeitraume allmah-
lich verschieben.

Machtbalancen, die auf kôrperlicher
Ûberlegenheit grûnden, kippen i. d. R.
schnell: Wer bisher der Stârkere war, ist -
vielleicht aufgrund einer kôrperlichen
Auseinandersetzung - plôtzlich der
Schwâchere. So habe ich einen
Jugendlichen kennen gelernt, der plôtzlich
bemerkt hatte, dass er inzwischen stârker
geworden war als sein Vater, der ihn und
seine Mutter viele Jahre lang kôrperlich
drangsaliert hatte. Der Junge quâlte sich
nun mit der Frage, wie lange er sich wohl
unnôtigerweise noch unterworfen hatte,
weil er gar nicht gemerkt hatte, dass er

Ein Machtgleichgewicht ist das relativ sta-
bile oder labile Résultat von einander
wechselseitig neutralisierenden Einflus-
sen. Ein solches Gleichgewicht kann auf
einem niedrigen Niveau gegenseitiger Ab-
hangigkeit bestehen - beiden Menschen
ist weitgehend gleichgultig was der andere
tut, denkt oder fùhlt - oder auf einem ho-
hen - beiden ist dies sehr wichtig, dem ei-
nen so wichtig wie dem anderen.

ZweiMenschen etwa, die sich intensiv lie-
ben, sind inhohem Malle gegenseitig von-
einander abhangig, ohne dass ein
Machtunterschied bestehen muss. Fur die
Frage des Machtunterschiedes interessie-
ren sic sich allerdings oft sehr: Liebst du
michgenauso wie ichdich?

Missverstandlich ist das Bild von einer Ba-
lance, soweit es Vorstellungen von einem
ausgewogenen Gleichgewicht nahe legt.
Dies ist ausdrucklich nicht gemeint; die
Metapher von der Balance ist kein norma-
tives Konzept. Dass cine ausgeglichene
Machtbalance wûnschenswert sei, ist dar-
in nicht enthalten, auch wenn in unserer
Gesellschaft ein Unbehagen von Men-
schen in Beziehungen mit einem erhebli-
chen Machtunterschied zu ihren Unguns-
ten wohl wahrscheinlich ist. Machtunter-
schiede sind begrundungsbedùrftig ge-
worden. Das verweist auf Verschiebun-
gen, denn stabile Machtgefâlle sind gera-
de dadurch gekennzeichnet, dass sic den
Menschen einer Zeit nicht als legitimati-
onsbedurftig, sondem als »naturlich« er-
scheinen.

Zutreffend ist das Bild einer fluktuierenden
Balance in einem Geflecht wechselseitig
von einander abhângiger Menschen, weil
es die Vorstellung unterstùtzt, dass
Machtverschiebungen an einer Stelle im
Geflecht sowohl im naheren Umfeld Ver-
anderungen bewirken als auch weiterrei-
chende Wirkungen an anderen Stellen des
Handlungsfeldes entfalten kônnen, die
insgesamt zu einem emeuten Austarieren
fùhren kônnen. So werden Jugendliche,
die sich in cine Freundin oder einen
Freund verlieben, von anderen - etwa ih-
ren Eltern oder Erzieherinnen - fast immer
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